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taz: Herr Thaens, warum haben 
Menschen Angst davor, Erste 
Hilfe zu leisten?
Jochen Thaens: Viele Menschen 
stellen sich Container vor die 
Tür, die sie daran hindern, ak-
tiv zu werden. Einer dieser gro-
ßen Container ist: „Ich könnte 
etwas falsch machen und dann 
kommen auf mich Regressfor-
derungen zu“. Das ist ein häu-
fig genannter Hinderungs-
grund. Dass jemand sagt, „Ich 
weiß nicht, was ich da tun soll“ 
hört man eigentlich selten.
Hat es für ErsthelferInnen Kon-
sequenzen, wenn sie etwas 
falsch machen?
Nein. Ersthelfer sind rechtlich 
abgesichert – über die Unfall-
kassen und letztlich über die 
öffentliche Hand. Selbst wenn 
etwas passieren sollte, braucht 
man sich keine Gedanken ma-
chen, dass man selbst bezah-
len muss. Zudem ist es so ein-
fach, Erste Hilfe zu leisten – die 
Helfer können eigentlich nichts 
falsch machen – es wird ja nicht 
operiert. Dafür kann man aber 
mit einfachen Mitteln ein Le-
ben retten. 
Wie sollte man denn eingrei-
fen, wenn jemand verletzt ist?
Das Falscheste wäre, nichts zu 
tun. Es ist entscheidend, zu hel-
fen. Allein schon zu der Per-
son hinzugehen und sie zu be-
treuen, ist schon eine große 

Hilfe. Ein verletzter Mensch ist 
in einer Ausnahmesituation 
und hat einfach Angst. Selbst 
in den Kursen lernt man heute 
keine komplizierten Maßnah-
men mehr. Es geht darum, die 
Basis zu schaffen: das Anspre-
chen, das Anfassen, das Angu-
cken, das richtige Lagern. 
Was wird Interessierten in 
Erste-Hilfe-Kursen vermittelt?
Man übt den schnellstmögli-
chen Notruf und natürlich die 
Reanimation beim Herz-Kreis-
lauf-Stillstand. Selbst die fünf 
bis zehn Minuten, die der Ret-
tungsdienst braucht, sind beim 
Herz-Kreislauf-Stillstand zu 
lange. An diesem Punkt kann 
jeder Ersthelfer Leben retten. 
Wenn da nach drei Minuten 
ein Ersthelfer handelt, sind die 
Überlebenswahrscheinlichkei-
ten um 70 oder 80 Prozent hö-
her, als wenn man auf den Ret-
tungsdienst wartet.
Wie kann man Menschen die 
Angst vorm Helfen nehmen?
Wir versuchen, in der Erste-
Hilfe-Ausbildung deutlich zu 
machen, dass das, was für an-
dere nutzbringend ist, sehr 
leicht ist. Man kann das bei uns 
in den Kursen üben – es gibt 
einen hohen praktischen An-
teil und immer weniger Theo-
rie. Man kann die stabile Seiten-
lage zwar mit Worten erklären, 
aber das hat wenig Sinn, man 

„Entscheidend ist, zu helfen“
NOTHILFE Viele Menschen trauen sich nicht, erste Hilfe zu leisten – nicht weil 
sie fürchten, etwas falsch zu machen, sondern aus Angst vor Klagen, sagt 
Jochen Thaens vom Roten Kreuz. Dabei ist es Pflicht, im Notfall zu helfen

Krankenkasse will mehr Steuern für`s Bier   Foto: dpa

„Alle Reserven aufgebraucht“
VON NILS REUCKER

Auf dem Weg zum Büro habe 
er sich gewünscht, dass ihm et-
was zustößt. „Ein Verkehrsunfall 
vielleicht“, sagt Jürgen Bauer* – 
„irgendwas, damit ich nicht zur 
Arbeit musste.“ Der Diplom-In-
genieur wollte im Job perfekte 
Ergebnisse liefern, setzte sich 
immer mehr unter Druck. „Ir-
gendwann konnte ich nicht 
mehr schlafen, nicht mehr auf-
stehen“, sagt er. „Ich hatte das 
Gefühl, dass das Haus über mir 
zusammenbricht.“ 

Weil immer mehr Arbeit-
nehmer wie Bauer unter dem 
Burnout-Syndrom leiden, hat 
die Hamburger Gesundheitsbe-
hörde nun zusammen mit der 
Sozialbehörde eine neue Bera-
tungsstelle eingerichtet. Die 
„Perspektive Arbeit und Gesund-
heit“ (PAG) soll eine Anlaufstelle 
für Hilfesuchende sein und kos-
tenlose Beratungen rund um die 
psychische Gesundheit am Ar-
beitsplatz bieten. 

Dass eine solche Anlaufstelle 
längst überfällig war, belegen 
die Zahlen des Gesundheitsre-
ports der Krankenkasse DAK: 
Demnach gehen in Deutschland 
etwa 17 Prozent der Arbeitsunfä-
higkeitstage auf psychische Be-
lastungen am Arbeitsplatz zu-
rück. In Hamburg selbst sind 
es sogar 22 Prozent. Oft werden 
Betroffene auch in den vorzei-
tigen Ruhestand versetzt – die 
Quote der Rentenneuzugänge 
aufgrund psychischer Probleme 
beträgt 43 Prozent .

Trotzdem werden die Symp-
tome in der Öffentlichkeit oft 
nicht ernst genommen und 
auch die Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO) hat das Burn-
out-Syndrom bisher nicht in die 

Liste anerkannter Krankheiten 
aufgenommen. Was genau ist 
also dieses Syndrom, das immer 
häufiger der Grund für langfris-
tige Krankschreibungen ist?

„Burnout ist eine aktuell sehr 
weit verbreitete Diagnose, hinter 
der sich aber oft andere Krank-
heiten verbergen“, sagt der Me-
diziner Hans-Georg Bredow von 
der Gemeinschaftspraxis Neu-
rologie Neuer Wall in Hamburg. 
„Ob soziale Probleme, Mobbing 
oder schlichte Überforderung 
– an erster Stelle ist immer an 
Depression zu denken“, sagt 
er. Burnout bedeute, dass „alle 
Reserven aufgebraucht“ seien 
und schon der Gedanke an Ar-
beit ein Überforderungsgefühl, 
Erschöpfung oder ein Vermei-
dungsverhalten auslöse.

Alte Rollenbilder belasten 
Arbeitnehmer
Betroffen sind sowohl Frauen 
als auch Männer. Zugrunde 
liegt immer das gleiche Schema: 
„Das Problem liegt am etablier-
ten Rollenbild in unserer Gesell-
schaft“, sagt Michael Gümbel, 
Projektleiter der neugeschaf-
fenen Anlaufstelle. „Wenn die 
Erwartungen eines engen kon-
servativen Geschlechterrollen-
bildes nicht mit der Leistung 
übereinstimmen, entstehen Be-
lastungen“, sagt er. 

So sei es für Manager belas-
tend, wenn sie ihrer Rolle als 
starke Persönlichkeit nicht ge-
recht werden könnten. Ebenso 
ergehe es aber beispielsweise 
auch Frauen in Pflegeberufen, 
die in ihrem Job ständig ver-
fügbar sein müssten und ir-
gendwann des Zuhörens über-
drüssig würden, sagt Gümbel. In 
vielen Fällen sei schlicht die Ar-
beitsverdichtung zu hoch. 

Die Schutzreaktionen der 
Betroffenen reichten von Ver-
drängung bis hin zur Medika-
menteneinnahme, um Symp-
tome, wie Schlaflosigkeit oder 
Panikattacken, zu unterdrü-
cken. Am Ende stehe nicht sel-
ten der Suizid. 

„Krankwerden-dürfen und 
Scheitern-dürfen kann ein Vor-
teil sein“, sagt Gümbel. Füh-
rungskräfte dürften das aber oft 
nicht. Andererseits könnten ge-
ringer qualifizierte Beschäftigte 
nicht so leicht die Arbeitsstelle 
wechseln, um eine echte Entlas-
tung zu erreichen.

Für den rasanten Anstieg an 
Erkrankten in den letzten Jahren 
lassen sich mehrere Gründe fin-
den: Zum einen wird durch den 
Mediendiskurs ein größeres Be-
wusstsein über die Erkrankung 
geschaffen. Das motiviert Be-
troffene, sich Hilfe zu holen. So 
werden Fälle registriert, die vor 
mehreren Jahren unbehandelt 
geblieben wären.

Zum anderen kann durch 
den Anstieg der Arbeitsunfähig-
keitstage von 120 Prozent inner-
halb von zehn Jahren von einer 
tatsächlichen Zunahme der Be-
lastung am Arbeitsplatz ausge-
gangen werden – das zumindest 
besagt der Gesundheitsreport 
2015 der Krankenkasse BKK. 

Der durch Arbeitsverdich-
tung ausgelöste Stress im Zu-
sammenspiel mit zu flachen 
Hierarchieebenen führe leicht 
zu Orientierungslosigkeit, sagt  
Gümbel. Zudem gebe es in den 
meisten Betrieben keinen An-
sprechpartner, an den sich Mit-
arbeiter wenden könnten, wenn 
sie sich überfordert fühlten. 

Bisher sei das Thema Burnout 
nicht enttabuisiert – daran habe 
auch die große öffentliche Auf-

Kann zu Depressionen führen: zu viel Stress, Lärm und Enge am Arbeitsplatz. Hamburg hat deshalb eine neue Beratungsstelle für ArbeitnehmerInnen eingerichtet    Foto: Friso Gentsch/dpa

ÜBERLASTUNG Auf den 
Krankenscheinen 
von Arbeitnehmern 
steht immer öfter 
Burnout. Die 
Hamburger Behörde  
für Gesundheit hat 
für Betroffene nun 
eine eigene 
Beratungsstelle 
geschaffen. Sich 
einzugestehen, dass 
man überfordert ist, 
ist gerade für Chefs 
ein Problem

„Für viele Menschen gehören 
Bier, Wein und ab und zu ein 
Glas Whiskey einfach zum Le-
ben dazu“, sagt der Sprecher der 
Kaufmännischen Krankenkasse 
KKH. Er fordert eine deutliche 
Anhebung der Alkoholsteuer 
in Deutschland. Häufig bleibe 
es nicht bei einem Glas und die 
Gefahren übermäßigen Alko-
holkonsums – Verkehrsunfälle, 
Gewalt oder soziale Isolation – 
würden oft unterschätzt.

Als Teil dieser Aktion müsse 

Steuer rauf, Pegel runter?
ALKOHOLKONSUM Die Kaufmännische Krankenkasse fordert eine höhere Steuer 
für alkoholische Getränke. Zur Prävention greife das zu kurz, sagen Experten
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Online einen Arzt zu konsul-
tieren, liegt nach einer Studie 
der Techniker Krankenkasse 
im Trend. Jeder zweite Deut-
sche möchte inzwischen über 
das Internet mit seinem Arzt 
in Verbindung treten, etwa um 
Termine zu vereinbaren oder re-
gelmäßige Rezepte online zu-
geschickt zu bekommen. Das 
Thema „Digitale Gesundheit“ 
sei damit inzwischen mehr als 
bloß eine Modeerscheinung, 
hieß es. Gerade in Flächenlän-
dern wie Niedersachsen bö-
ten Online-Angebote Chancen, 
die medizinische Versorgung 
zu verbessern und zukunfts-
sicher zu gestalten. In fünf bis 
zehn Jahren seien Online-Video-
Sprechstunden wahrscheinlich 
weit verbreitet. (epd)

Drei Stipendien für Flüchtlinge 
vergibt die Medical School Ham-
burg (MSH) zum Wintersemes-
ter 2016/17. Zur Auswahl stehen 
alle Studiengänge der MSH wie 
Psychologie, Soziale Arbeit oder 
Klinische Psychologie und Psy-
chotherapie. Wahlweise können 
die Stipendiaten ein Bachelor- 
oder Masterstudium beginnen, 
woran sich auch die Förderdauer 
orientiert. Bewerber müssten 
die Zulassungsvoraussetzun-
gen für einen Vollzeitstudien-
gang an der MSH erfüllen und 
Deutschkenntnisse des Niveaus 
B2 haben. (epd)

In Schleswig-Holstein waren 
mehr ArbeitnehmerInnen 
krank als im Vorjahr. Grund 
waren vor allem Erkältungen. 
Nach einer Auswertung der 
DAK-Gesundheit verursach-
ten Erkältungskrankheiten wie 
Bronchitis – bezogen auf 100 
erwerbstätige Versicherte der 
DAK-Gesundheit – rund 219 
Fehltage. Das waren knapp 50 
Tage mehr als 2014. (epd)

Mit insgesamt 25.000 Euro för-
dert die Krankenkasse DAK-Ge-
sundheit Projekte von Selbsthil-
fegruppen in Hamburg in die-
sem Jahr. Selbsthilfe sei laut 
DAK ein wichtiger Bestandteil 
beim Gesundwerden und Ge-
sundbleiben. Allein in der Han-
sestadt haben sich etwa 20.000 
Menschen in rund 1.400 Selbst-
hilfegruppen zusammenge-
schlossen. (epd)

Die Zahl der Infektionskrank-
heiten ist in Hamburg gestie-
gen: In der Saison 2014/15 wur-
den 8.754 Fälle registriert – 22,8 
Prozent mehr. Als Saison gelten 
die zwölf Monate von Ende Sep-
tember an. Bundesweit stieg die 
Zahl der gemeldeten Infektions-
krankheiten um 29,5 Prozent, 
wie die Techniker Krankenkasse 
(TK) mitteilte. Zu den häufigsten 
Infektionskrankheiten in Ham-
burg zählten Norovirus-Erkran-
kungen, die Campylobacteriose 
und Rotavirus-Erkrankungen. 
Diese drei Durchfallerkrankun-
gen machten 53 Prozent der ge-
meldeten Infektionen aus. (epd)

merksamkeit nichts geändert: 
„Der Schritt, sich selbst einzu-
gestehen, dass es so nicht mehr 
weitergeht, ist immer noch ein 
sehr schwieriger“, sagt Gümbel. 
Vor allem in Führungspositio-
nen käme das Eingeständnis ei-
ner zu hohen Belastung immer 
noch einem völligen Versagen 
gleich. Hier setzt die Beratungs-
stelle  an: Sie möchte Betroffene 
in erster Linie ermutigen, ihre 
Scham zu überwinden.

Burnout oft kleingeredet
Aber auch mit einer Therapie 
sei der Weg bis zur Genesung 
langwierig und je nach Person 
und Bedürfnissen unterschied-
lich. „Ein Patentrezept gibt es 
nicht“, sagt Neurologe Bredow. 
Es gebe jedoch Punkte, die zu ei-
ner nachhaltigen Besserung der 
Situation führten: Ganz wichtig 
sei es, den Optimismus nicht 
zu verlieren und sich in seiner 
Lage zu akzeptieren. Der stän-
dige Drang nach Verbesserung 
führe nur zu mehr Stress. Zu-
dem sollten Betroffene in ein 
verständnisvolles Umfeld aus 
Familie und Freunden einge-
bettet sein, sagt Bredow.

Auch Bauer hat der Rückhalt 
seiner Familie dabei geholfen, 
gesund zu werden. Er machte 
eine Therapie und eine Kur. „Es 
war für alle eine Belastung, aber 
meine Erkrankung wurde nie in 
Frage gestellt“, sagt er. Von Be-
kannten aus den Therapiege-
sprächen weiß er, dass das auch 
anders laufen kann: „Oft wird 
mit Unverständnis reagiert“, 
sagt er. Meist hätten die Betrof-
fenen nicht nur Probleme am 
Arbeitsplatz, sondern auch das 
Umfeld nehme die Überlastung 
nicht richtig ernst. „Das wird 
schnell kleingeredet“, sagt der 

Familienvater.
Dabei sollte das Wohlerge-

hen der Angestellten zumin-
dest im Interesse eines jeden 
Arbeitgebers liegen. Die soge-
nannte Sorgfaltspflicht ist so-
gar im Bürgerlichen Gesetzbuch 
verankert. Gümbel fordert des-
halb, dass Arbeitgeber etwas ge-
gen akuten Personalmangel un-
ternehmen, um die Mitarbeiter 
zu entlasten. 

Von Stressmanagement-Me-
thoden hält der Leiter der Be-
ratungsstelle nichts: „Stress-
management beseitigt nicht 
die Ursachen und kann sogar 
zu mehr Stress führen“, sagt er. 
„Wenn man feststellt, dass es 
nicht funktioniert, werden von 
den Betroffenen schnell wie-
der Rückschlüsse auf die eigene 
Leistungsfähigkeit gezogen.“

Ingenieur Bauer kann seit 
der Therapie seine körperli-
chen und seelischen Warnzei-
chen deuten: „Ich merke, wann 
es nicht mehr geht.“ Wenn er 
spüre, dass er überlastet sei, 
ziehe er sich aus der Arbeit he-
raus. „Das ist nicht leicht nach 
20 Jahren im Beruf.“

Der psychische Druck, der 
Bauer depressiv gemacht hat, 
kam nicht von seinen Chefs, 
sondern von ihm selbst. „Ich 
habe mir selbst zu hohe Ansprü-
che gestellt“, sagt er. „Die Kolle-
gen hatten ja die gleichen Pro-
bleme, aber die konnten einfa-
cher mal was beiseiteschieben.“   
Auch jetzt noch falle es ihm 
schwer, auch einmal Nein zu 
sagen. „Daran muss ich auf je-
den Fall arbeiten“, sagt er. „Aber 
zumindest habe ich akzep-
tiert, dass ich einfach nicht al-
les schaffen kann – und das ist 
auch in Ordnung so.“ 

� *Name geändert

muss sie einfach durchführen. 
Zudem machen wir den Teil-
nehmenden deutlich, dass die 
meisten Leute, denen sie even-
tuell helfen müssen, Menschen 
sind, die sie kennen – Angehö-
rige, Freunde, Arbeitskollegen.
In Deutschland ist der Kurs 
vor dem Führerschein Pflicht.  
Wie viele Leute sind fit in Ers-
ter Hilfe?
Ich kann keine konkrete Zahl 
nennen. Aber neben dem Kurs 
vor dem Führerschein, haben 
wir in Deutschland das Glück, 
dass es durch die Unfallverhü-
tungsvorschriften im betriebli-
chen Bereich eine hohe Ausbil-
dungsquote gibt. Da wird darauf 
geachtet, dass die Firmen einen 
bestimmten Anteil ihrer Mitar-
beiter qualifizieren. Das kommt 
dann auch dem privaten Bereich 
zugute.
INTERVIEW: JÖRDIS FRÜCHTENICHT

Jochen Thaens 

■■ 60, ist Ausbildungsleiter für 
Erste Hilfe beim Bremer Kreisver-

band des Deut-
schen Roten 

Kreuzes. Er 
hat über 20 
Jahre lang 
Rettungs-

sanitäter 
ausgebildet.

Foto: Jördis Früchtenicht

zudem für Alkohol ein striktes 
Werbeverbot gelten, verlangte 
die in Hannover ansässige Kasse 
am Montag. Der Kauf von Alko-
hol solle grundsätzlich erst ab 
dem 18. Lebensjahr erlaubt sein.

Nach Angaben der Kasse 
mussten im Jahr 2014 rund 
1.600 Versicherte wegen Alko-
hol-Erkrankungen ärztlich be-
handelt werden. Das entspreche 
rund 1,8 Prozent aller Versicher-
ten und liege damit im Bundes-
durchschnitt.

Eine reine Anhebung der Al-
koholsteuer greife jedoch zu 
kurz, sagt Ingeborg Holterhof-
Schulte von der Niedersächsi-
schen Landesstelle für Sucht-
fragen. „Ein probates Mittel ge-
gen Alkoholmissbrauch oder gar 
Sucht ist eine Steuererhöhung 
nicht“, so die Expertin. „Von der 
Tabaksteuer wissen wir zwar, 
dass damit eine Reduzierung 
erreicht werden kann“, struktu-
relle Maßnahmen, die die Ver-
fügbarkeit einschränken, könn-
ten jedoch nur Wirkung zeigen, 
wenn diese mit Aufklärung in 
Schulen oder Gemeindeein-
richtungen einhergehen. Den 
Zugang zu Alkohol lediglich zu 
erschweren, schieße am Ziel der 
Suchtprävention vorbei.

Auch Heinke Traeger vom 
Niedersächsischen Ministerium 
für Gesundheit sieht in der An-
hebung der Alkoholsteuer keine 
allein praktikable Lösung: „Ne-
ben Präventionskampagnen 
könnte sie aber ein weiterer Mo-
saikstein sein, um Jugendliche 
noch besser vor den Gefahren 
des Alkohols zu schützen“, sagt 
die Ministeriumssprecherin. 
Zahlen des Statistischen Bun-
desamtes aus dem vergangenen 
Jahr zeigten zwar, dass die Zahl 
der Kinder und Jugendlichen, 
die mit der Diagnose akuter Al-
koholrausch im Krankenhaus 
behandelt wurden, bundesweit 
rückläufig ist.

Eine nachhaltige Reduzierung 
könne Traeger zufolge aber nur 
durch eine entsprechende Pra-
xis in Form eines gelebten ge-
sellschaftlichen Leitbildes er-
reicht werden. „Dazu gehören 
klare Regeln, die Erwachsene vor-
leben können – wie zum Beispiel 
nicht zu viel Alkohol, nicht täg-
lich Alkohol und in bestimmten 
Situationen gar keinen Alkohol“, 
so Traeger. � (taz/epd)
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